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VonderKindheit gezeichnet
Lebensgeschichte Rosa Spiess hat ihre Kindheit in Teufen in einem Buch verarbeitet. Dieses ist nun
erschienen und offenbart eine Leidensgeschichte. Eine, die bis heute ihre Spuren hinterlassen hat.

Astrid Zysset
astrid.zysset@appenzellerzeitung.ch

Wie ein Tagebuch liest es sich.
Dabei hätte sie nie etwas aufge-
schrieben gehabt, so Rosa Spiess.
«Es ist alles noch so präsent in
meinen Erinnerungen», seufzt
sie. Alle Entbehrungen, Miss-
bräuche, Schläge und die Worte,
die sich in ihre Seele brannten:
Sie sei ein ungewolltes Kind. Ihr
Vater habe ihr das während ihrer
Kindheit fast jeden Tag gesagt.
«Weisch, Chindli, wir wollten
dich eigentlich nicht mehr. Aber
jetzt ist es gut, dass du hier bist
und mir helfen kannst.» Von
schwerer Krankheit gezeichnet,
hatte sich der Vater jeweils auf
der kleinen Rosa abgestützt, um
aufstehen zu können. Heute ist
ihr Rücken kaputt. Hart arbeiten
musste sie jeden Tag, ihren Vater
pflegen. Die Familie lebte unter
ärmsten Bedingungen. All ihre
Kindheitserinnerungen hat Rosa
Spiess nun niedergeschrieben.
«Guggerchlee & Habermarch»
beschreibt ihre leidvolle Lebens-
geschichte – bis heute. «Das
Schreiben war wichtig für mich,
um Distanz zu gewinnen», sagt
die 68-Jährige. Um alles zu ver-
arbeiten. «Es ist belastend. Jeden
Tag wurde einem gesagt, dass
man unerwünscht sei. Das bleibt
lange hängen.»

NieüberProbleme
gesprochen

Rosa Spiess kam in Gais als vier-
tes Kind auf einem entlegenen
Hof zur Welt. Ein halbes Jahr spä-
ter zog die Familie über den Gä-
bris zur Südseite des Berges, hin-
auf nach der Unteren Waldstatt
und wiederum einige Jahre dar-
auf weiter auf einen Bauernhof
nach Teufen. Die Häuser seien
immer abgelegen gewesen, da-
mit die Miete nicht zu hoch war.
Der Vater war aufgrund von Kin-
derlähmung halbseitig gelähmt,

arbeitete am Webstuhl im haus-
eigenen Keller. Die Mutter küm-
merte sich um die Kinder. Bis,
ja bis den Vater 1956 der erste
Hirnschlag ereilte. Rosa Spiess
war damals mit ihm unterwegs.
Sie erinnert sich, dass er plötzlich
«einfach umgefallen und im
Strassengraben liegen geblieben
war». Das kleine Mädchen war ir-
ritiert, wusste nicht, was los war.
«Bei uns wurde nie über Proble-
me geschweige denn Vaters
Krankheit gesprochen. Wenn ich
es mal versuchte, hatte Mutter
abgeblockt.» Als der Vater ganz-
seitig gelähmt war, musste sich
Rosa um ihn kümmern. Ihre Mut-
ter ging zum Putzen in verschie-
dene Haushalte. «Ihre Naivität
hat ihr wohl geholfen, das alles
durchzustehen», lächelt Rosa
Spiess heute. Wenn sie sich diffe-
renzierter mit ihrer Lebenssitua-

tion auseinandergesetzt hätte,
wäre sie wohl gegangen. «So ge-
sehen, muss ich ihr ein grosses
Lob aussprechen.»

Dass sie dazu imstande ist, ist
nicht selbstverständlich. Das Ver-
hältnis zu ihren Eltern war nie
einfach. Rosa Spiess berichtet
von einem herzlosen Zuhause,
von Schlägen durch den jähzorni-
gen Vater. Trotzdem habe sie ihn
auch gerne gehabt. «Ich war, da
ich ihn ja pflegen musste, ja stän-
dig um ihn rum.» Die Beziehung
zur Mutter hat sich erst in deren
letzten Lebensjahren entspannt.
Durch Distanz zu den Gescheh-
nissen und eigene Erfahrungen.
Heute könne sie das Ver-
halten ihrer Mutter besser nach-
vollziehen. So auch, warum sie,
durch eine Knieoperation 1956
acht Wochen im Spital gelegen,
Rosa und ihre ältere Schwester,

damals acht und zwölf Jahre alt,
die ganze Zeit über alleine zu
Hause liess. Nur ab und zu kam
die ältere Schwester vorbei, um
nach dem Rechten zu sehen. An-
sonsten waren die beiden Mäd-
chen alleine. Die Mutter hatte
niemanden über die Situation da-
heim aufgeklärt, da sie Angst hat-
te, dass die Kinder ins Heim kä-
men. Einerseits verständlich.
Aber Rosa Spiess sagt auch:
«Eigentlich ist es ein Wunder,
dass wir überlebt hatten.»

VonderSeelegeschrieben
Heute wohnt die 68-Jährige zu-
sammen mit ihrem Mann in Ar-
bon. «Hier gefällt es uns», lächelt
sie. Obwohl hier auch ihr ehema-
liger Schwager lebte. Im Alter von
12 bis 16 Jahren wurde Rosa
Spiess von ihm sexuell miss-
braucht. «Ab und zu bin ich ihm

hier über den Weg gelaufen. Ge-
redet haben wir aber nicht.» Vor
einem halben Jahr starb er
schliesslich. Nach einer Pause
fügt Rosa Spiess an: «Eigentlich
war es der grösste Fehler, wieder
in die Schweiz zurückzukehren.»
Mit 18 Jahren reiste sie nämlich
für einige Zeit nach Schweden,
lernte dort ihren jetzigen Mann
kennen. Und war das erste Mal
richtig glücklich. «Ich konnte
alles hinter mir lassen.» Für die
Hochzeit kam das Paar dann aber
doch zurück. Und blieb. Zwei
Kinder kamen zur Welt. Das Ver-
hältnis zum jüngeren sei nicht
einfach, dasjenige zum älteren
auch nicht. Eine Drogenvergan-
genheit hätte jener. Der Jüngere
hatte darum den Kontakt zu ihm
abgebrochen. Rosa Spiess leidet
heute unter Weichteilrheuma,
Diabetes, Arthrose, hohem Blut-
druck, der Autoimmunkrank-
heit Sjögren-Syndrom wie auch
unter einer unheilbaren Lungen-
fibrose. «Manchmal frage ich
mich schon, habe ich noch nicht
genug durchgemacht?» Vor sie-
ben Jahren begann sie ihre Le-
bensgeschichte aufzuschreiben.
Jetzt ist sie froh, das Buch vor sich
zu haben. «Abschliessen kann
man mit der Vergangenheit wahr-
scheinlich nie. Aber das Schrei-
ben hat trotzdem gut getan!» Ihr
Bruder ist mittlerweile gestorben,
mit ihrer älteren Schwester ist
Rosa Spiess zerstritten. «Wegen
allem», winkt sie ab. Nur mit der
jüngeren Schwester tauscht sie
sich noch aus. Gelesen hat jene
das Buch aber noch nicht. Angst
vor ihrer Reaktion hat Rosa Spiess
nicht. «Von dem ‹verschüpften›
Mädchen, das ich war, ist heute
nichts mehr übrig. Heute gehe ich
meinen eigenen Weg.»

Hinweis
Das Buch ist erhältlich unter
0714465458 oder per E-Mail
roesli_heckly@gmx.ch

Möglicher Kauf der
«Linde»Heiden

Heiden Dem Hotel Linde stehen
umfangreiche Sanierungsarbei-
ten bevor. Der Eigentümer er-
wägt, die Hotelzimmer in Woh-
nungen und Appartements um-
zubauen und nur noch das
Restaurant zu betreiben. Jetzt
prüft die Genossenschaft, ob sie
die Liegenschaft kaufen kann. Sie
möchte das Hotel mit seinem tra-
ditionsreichen Saal als Ganzes
erhalten. An der vergangenen
ausserordentlichen Generalver-
sammlung hat die Genossen-
schaft darum eine Projektgruppe
unter der Leitung von René
Struhs ins Leben gerufen. Ge-
mäss Medienmitteilung wird die-
se bis Ende Jahr einen konkreten
Vorschlag zu Kauf und Sanierung
der Liegenschaft erarbeiten. Ziel
ist es, dann über den möglichen
Kauf der Liegenschaft Hotel Lin-
de durch die Genossenschaft zu
entscheiden. Eine wesentliche
Aufgabe der Projektgruppe ist es,
einen Businessplan zu erstellen
und damit Investoren und Genos-
senschafter für das Vorhaben zu
gewinnen. (pd)

Teilrevision wird
unterstützt

Innerrhoden Die Standeskom-
mission unterstützt gemäss Mit-
teilung die Absicht des Bundes-
rats, mit einer Teilrevision des
Bundesgesetzes über die Kran-
kenversicherung die Zulassung
von Leistungserbringern neu zu
regeln. Eine in Umsetzung einer
Motion von Ständerat Ivo Bi-
schofberger vorgeschlagene Än-
derung des Krankenversiche-
rungsgesetzes, mit der die Fran-
chisen an die Kostenentwicklung
der obligatorischen Krankenver-
sicherung angepasst werden sol-
len, wird ebenfalls unterstützt.
Die Standeskommission befürch-
tet, dass die Kostenbeteiligung so
hoch festgelegt werden könnte,
dass sie für Personen in beschei-
denen Verhältnissen finanziell
nicht mehr tragbar ist. (pd)

Leserbrief

SpitalHeiden – die Zeit läuft ab
1969 machte ich als Unterassis-
tent mein erstes Praktikum im
damals neuen Spital Heiden.
Nebst zwei Assistenten war da
vor allem Dr. Niederer als
alleiniger Chefarzt verantwort-
lich für die Chirurgie, Anästhe-
sie, Geburtshilfe und Gynäkolo-
gie, die Innere Medizin und das
Röntgen. Das Spital, getragen
vom Bezirk Vorderland plus
Oberegg, kannte keine Existenz-
sorgen. Das Vertrauen der
Bevölkerung war selbstverständ-
lich, auch wenn medizinisch
gesehen nicht immer alles so
herauskam, wie es schon damals
möglich gewesen wäre. Heute,
fast 50 Jahre später, hat sich
vieles radikal geändert: Das
Spital Heiden ist Teil des kanto-
nalen Spitalverbunds und dort
Hauptursache für die massiven
Betriebsdefizite. Es beschreibt

sein Leistungsangebot wie folgt
(«Appenzeller Zeitung» 2. Juni):
«Zeitgemässe, medizinische
Grundversorgung mit hochqua-
lifizierten Ärzten. Sie umfasst
eine moderne Notfallstation,
Innere Medizin mit den Fächern
Diabetologie, Gastroenterolo-
gie, Kardiologie, Pneumologie,
Onkologie, Urologie, eine
Anästhesieabteilung mit inter-
disziplinärer Überwachungssta-
tion, Chirurgie mit den Fächern
Traumatologie und Unfallchir-
urgie, Gefäss- und Thoraxchir-
urgie, Handchirurgie, Koloprok-
tologie, ORL, Hals- und Ge-
sichtschirurgie, Orthopädie,
Viszeralchirurgie, Wundambula-
torium sowie Frauenheilkunde
mit Gynäkologie, Geburtshilfe
und Urogynäkologie.» Das tönt
eher nach verzweifelter Über-
treibung angesichts sinkender

Patientenzahlen als nach einem
überzeugenden Konzept. Das
Kantonsspital St.Gallen hat über
20 (!) verschiedene Kliniken und
Abteilungen, um dieses Spekt-
rum abzudecken. Der gute Wille
des Spitalpersonals in Heiden
steht ausser Frage. Trotzdem ist
ein Akutspital für Heiden unter
den heutigen Rahmenbedingun-
gen ein unerfüllbarer Wunsch-
traum. Ursachen dafür sind: 1.
Das viel zu kleine Einzugsgebiet
mit einer Bevölkerung von rund
20000 und mehreren, konkur-
rierenden Spitälern. 2. Die
Aufsplitterung der Medizin in
immer mehr Spezialgebiete, die
es für kleine Spitäler schwierig
macht, jene Fallzahlen zu
erreichen, die für gute Qualität
nötig sind. 3. Dies vermindert
ihre Attraktivität für hochqualifi-
zierte Spezialärzte. Zudem

scheuen sie die langen Präsenz-
zeiten in kleinen Teams, um die
durchgehende (und sehr teure)
Verfügbarkeit der Angebote zu
gewährleisten. 4. Qualitätsan-
sprüche und Mobilität der
Patienten wachsen. Entschei-
dend für ihre Spitalwahl sind
Vertrauen und renommierte
Spezialärzte. Solidaritätskund-
gebungen und Petitionen der
Bevölkerung sind dagegen
unverbindlich. Wenn es im
Krankheitsfall um die eigene
Haut geht, sind sie rasch verges-
sen. 5. Der Druck zu Erfüllung
der unrealistischen, finanziellen
Vorgaben macht das Spital für
Ärzte und Pflegende zusätzlich
unattraktiv. Die zwingende
Schlussfolgerung lautet: Unter
den gegebenen Umständen ist
die medizinisch und finanziell
erfolgreiche Führung eines

Akutspitals in Heiden nicht
mehr möglich. Die regelmässig
revidierten und scheiternden
«Strategien» des Spitals, die
Brüchigkeit des Ärzteteams und
die grossen Defizite bestätigen
diese Tatsache. Das Versagen
der Spitalleitung und des Regie-
rungsrates liegt nicht darin, dass
sie für ein unerreichbares Ziel
keine erfolgreiche Strategie
finden, die es gar nicht gibt . Es
liegt darin, nicht zu sehen, dass
sie das Ziel ändern müssen. Es
geht darum, eine realistische
Alternative zum Akutspital zu
finden, die der Bevölkerung
dient und finanzierbar ist. Dies
ist eine unpopuläre Wahrheit.
Sie der Bevölkerung zu erklären,
erfordert Mut. Regierung und
Svar haben ihn bisher nicht
gefunden. Eher verschleudern
sie Steuermillionen für die

unzweckmässigste und teuerste
aller Varianten: Die Finanzie-
rung eines halbleeren Spitals
plus die Kosten für Hospitalisa-
tionen in anderen Spitälern.
Immerhin gibt es jetzt auch
Parteien die es wagen, das Spital
Heiden offen in Frage zu stellen
(z.B. «SVP stellt Spital Heiden in
Frage». App. Zeitung 14. 10.)
und es ist zu hoffen, dass der
Kantonsrat am 30. 10. die
Weichen in diese Richtung stellt.
Es wäre dann endlich eine
offene Diskussion über zu-
kunftsfähige Alternativen zum
Akutspital möglich. Sie ist
dringend nötig, und sie wird
schwierig. Eine gute Lösung
erfordert unsere ganze Unbe-
fangenheit, Realitätssinn und
Kraft.

Dr.med. Hansueli Schläpfer, Herisau

Rosa Spiess lebt heute mit ihrem Mann in Arbon. Bild: PD
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